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303 Quartal. 


(Nach dem Franzöſiſchen von u.) 
In Rouen ſteht ein ſchoͤnes altes Haus; wir wollen 
nicht angeben, in welcher Straße, weil Alles, was darin 
vorgefallen, nicht lobenswerth iſt, und weil nur die Woh⸗ 
nung der Tugend bekannt zu werden verdient, damit 
Eltern, die mit ihren Kindern an der Hand daran vor— 
uͤberkommen, ſie dieſen zeigen und ſagen moͤgen: Seht, 
bier iſt dieſe oder jene ſchoͤne Handlung ausgeuͤbt wor⸗ 
den! In dem Haufe nun, von dem ich jetzt rede, eh 


nem Haufe mit zierlichem, ſpitzen Giebel, mit kuͤnſtli⸗ 


chen Sculpturen, mit Statuen des heiligen Petrus und 
des heiligen Romanus, mit eichener Pforte und ſteiner⸗ 
nen Traufröhren, dte an beiden Selten des Daches wie 
zwei beflügelre Drachen zum Schutz der Wohnung her⸗ 
vorragen, haben Mh zwei ganz verſchedenartige Vorfälle 
ereignet. Ich will ſie zu erzählen verſuchen. 


1560. 


Im Jahre, 1560 lebte ein angeſehener Einwohner 
von Rouen in dieſem Haufe. Er, zu den Notablen 
Stadt gehoͤrend, war Schoͤffe geweſen, und einer 
ner Vorfahren hatte die Waſſergrafſchaft beſeſſen. 
ine Frau, fromm wie eine Heilige, Janft wie ein En⸗ 
gel des Paradieſes, theilte mit ihm die Achtung und 
Ehrfurcht des ganzen Stadtvtertels, und die bettelnden 
Armen erſpaͤhten fie immer untet der Schaar der Gläus 
bigen, die ſich in die Kirche drängten und ſprachen un⸗ 
ter einander: „Dieſen da koͤnnen wir die Hand wohl 
entgegenſtrecken; denn fie Hören auf des Duͤrſtlgen 
timme, wie ‚fie wollen, daß Gott auf fie hoͤre.“ 

Um hienieden gluͤcklich zu ſeyn, um feing Tage ohne 
Stelenbanglgkeit und ſeine Nähte in kuhigem Schlum⸗ 
mer und ohne quälende Pein hinzubringen, wohl trägt 
dazu die Tugend viel bel; allein ein Mann und eine 
Frau, die Religion, Liebe und Wohlſtand mit einander 
vereinigt haben, beduͤrfen dazu noch etwas mehr, — ge⸗ 
liebte und liebende Kinder um ſich her, in deuen fie ſich 
iet 12 en. Auch dieſes fehlte Wilhelm Robertot 
e Herbarts hatte ihm, als ihrer Ehe er⸗ 
ſtes Jahr verfloſſen war, eine Tochter geſchenkt. Die⸗ 
ſem erſten Kinde waren dann noch einige Soͤhne gefolgt, 
dieſe aber nicht am Leben geblieben. 
einer grauſamen Krankheit widerſtanden, die im Jahre 
3562 die meiſten kleinen Kinder in Rouen wegraffte. 
Nie hatten die Muͤtter ein ſchrecklicheres Jahr durchlebt; 
an allen Thuͤren, in allen Straßen, in allen Kirchen 
ſah man zwei bis drei Schuh lange Saͤrge, mit weißem 


LTR 


111 


Nicolle allein hatte 


Tuche überfpannt. In diefem Jahre hatte ein durch 
fein Wiſſen und feine Beredtſamkeit berühmter Geiſtli⸗ 
cher in einer Predigt, welche er in der Kirche Unſerer 
Frauen hielt, geſagt: „Engel der Erde ſchweben zum 
Himmel auf und der toͤdtende Wind hat jo heftig ges 
weht, daß alle Roſen von den Zweigen gefallen ſind.“ 

Wohl hatten, von Vernichtung und Tod umgeben, 
Nieolle's Vater und Mutter, wie man es ſich leiche 
denken kann, es nicht verſaͤumt, einen erfahrnen Arzt 
zu fragen, wie ihr geliebtes Toͤchterchen vor der verhee⸗ 
renden Geißel gerettet werden moͤchte. Von dem, was 
der weiſe Mann ihnen rieth, weiß ich nichts; das aber 
weiß ich, daß am 8. September, dem Tage der Geburt 
der heiligen Jungfrau Maria, Nicolle in die Kirche Uns 
ſerer Frauen vor den Altar der heiligen Mutter des 
Erloſers geführt wurde, und daß dort ihre Eltern, nach 
andaͤchtig angehoͤrter Meſſe, ſie fuͤr ihr ganzes Leben 
der weißen Farbe weihten. Denn damals glaubten die 
Väter und Muͤtter in ihrer Zärtlichkeit, ‚der Menſchen 
Kunft und Sorge reiche nicht zu, und um ihre Kinder 
beſſer zu wahren, vertrauten ſie dieſelben dem Schutze 
Gottes, der Heiligen und Engel. r a 

Von dieſem Geloͤbnißtage an entfernte Nicolle alle 
ihre farbigen Gewaͤnder und zeigte ſich nur in weißem 
Schmuck; ihre Kleider, ihre Schleier, ihre Schuhe, Als 
les war weiß. Hatte ſie etwas Rothes an ſich, ſo ſah 
man es doch nur auf ihren Wangen, ihren Lippen und 
an der Spitze ihrer niedlichen Finger. Nicolle waͤre 
ſchoͤn geweſen, hätte ſie ſich, wie die übrigen Jungfrauen, 
geſchmuͤckt. So aber war fie noch weit ſchoͤner. Wenn 
fie und ihre Mutter Abends, nachdem fie den Tag über 
fleißig in der ſtillen Wohnung gearbeitet hatten, nach 
der Kirche gingen, ihr Abendgebet zu verrichten, dann 
flüſterten die Nachbarinnen unter einander: „Da geht 
Dame Marzeline mit ihrem guten Engel!“ Und diese 
anmuthige, weiße Geſtalt glich im Dunkel der ſich nie⸗ 
derſenkenden Nacht wirklich einer himmliſchen Erſchel⸗ 
nung. — Nicolle hatte damals ſechszehn Sommer zu⸗ 
ruͤckgelegt. f 2204 

Das Trauergeläute der Glocken der Kathedrale rief 
die Einwohner von Rouen zur Theilnahme an der Tods 
tenmeſſe, welche für die Seelenruhe ihres verſchledenen 
hohen und maͤchtigen Erzbiſchofs gefeiert wurde. In 
der ganzen alten Stadt herrſchte tiefer und aufrichtiger 
Schmerz; denn der edle Mann, den Gott zu ſich geru⸗ 
fen: hatte, war in feinem Leben voll Mitgefühl für das 
niedere Volk geweſen und die Armen hatten ihn ihren 
Vater genanut. Wilhelm Robertot, Dame Marzeline 
und Nicolle hatten zu fruͤher Stunde ihre Wohnung 
verlaſſen und ſich in die Kirche begeben, wohln ſich die 
Volksmenge draͤngte. Die ſchoͤne und ſtolze Kathedrale 
war mit allen Zeichen der Trauer „ und wohl 


that fie recht daran, denn in dem Erzbiſchof hatte ihr 
der Tod einen Heiligen geraubt. i 
Unter der Menge, die das weite Gebäude erfüllte, 
ließ ſich kein Geraͤuſch, kein Laut vernehmen. Der Ans 
blick des Todten hatte Jeden gebannt und die Lebenden 
waren verſtummt, wie der Hingeſchiedene, nach dem auf 
ſeinem erhabenen Todtenbette alle Augen gerichtet wa— 
ren. Seine goldene Mitra auf dem Haupte, feinen 
Krummſtab in der Hand, ſchien der Kirche Hirt zu 
ſchlummern und es ſchien die Menge zu fuͤrchten, ihn 
aus ſeinem Schlafe zu wecken. Nicolle hatte noch nie 
das Antlitz eines Todten geſehen, und ſie erſtaunte dar— 
uͤber, wie ſo wenig der Tod das Bild des Lebens ver— 
wiſche. Ganz in dieſes Anſchauen vertieft, ganz von 
eruſten Gedanken erfullt, gewahrte fie es nicht, wie eir 
ner der vier Edelherren, die am Fuße des Todtenbettes 
ſtanden, ſie unverwandt anblickte, ein junger Edelherr 
von zwanzig Jahren, der in Trauerkleider gehuͤllt war, 
und der wohl haͤtte weinen und beten ſollen, denn er 
war des Erzbiſchofs Neffe. Anfangs hatte blos ihr wei⸗ 
ßes 
ſehr abſtach, ſeine Blicke auf ſich gezogen; und dann 
hielt die bezaubernde Schoͤnheit des jungen Maͤdchens 
ſie auf den einen Punkt feſtgebannt. So erwachte in 
ihm neben dem Sarge ſeines Oheims das Gefuͤhl der 
Liebe, einer Liebe, die bald erwiedert wurde, deren Pha⸗ 
ſen aber ich jetzt nicht alle mittheilen kann. Raoul, 
obwohl noch jung, hatte, um uͤber die Uyſchuld zu ſie⸗ 
gen, an dem Hofe die Kunſt des feinen Betrugs und 
die Lift eines ‚glänzenden und ſchimmernden Aeußeren 
erlernt. \ 

Die hohe Geburt des Edelherrn wuͤrde die weile 
Einfachheit Wilhelm Robertot's Ängftlih gemacht haben. 
Der vorſichtige Buͤrgersmann wollte ſeine Nieolle nur 
mit den jungen Männern ihres Standes bekannt machen 
und oft ſagte er: Das Veilchen gedeiht nicht unter den 
Cedern! Raoul mußte alſo von feiner Höhe herabſtei— 
gen und die Tracht eines Studenten waͤhlen, um ſich 
die Pforte des Hauſes zu oͤffnen, wo die wohnte, die 
alle feine Gedanken und alle feine Wunſche gefangen 

elt. — 

| Armes junges Mädchen, wenn Raoul taͤuſchen 
konnte! — Sie, fie konnte nur lieben — und fie liebte 
mit allen Kräften ihrer Seele. Ihre Liebe aber blieb 
rein und keuſch, wie die eines Engels, und an einer 
ſolchen konnte Raoul bald keinen Gefallen mehr finden. 
Ein Blick hatte genügt, feine Leidenſchaft zu wecken; 
bald und leicht hoͤrte er auf zu lieben. Er konnte ſich 
von feiner Liebe trennen, wie von einem Kleide, an dem 
er den Geſchmack verloren. Aber der Funken, den er 
in Nieolle's Herz geworfen, wurde zur Flamme, die dann 
erſt erloͤſcht, wenn der Gegenſtand, den ſie erfaßt hat, 
verzehrt iſt. 5 8 

Er ſuchte andere Abentheuer auf; ſie blieb den 
Qualen ihrer verwalſ'ten Liebe zur Beute. Er ſchwaͤrmte 
laͤchelnd um andere Frauen; fie lächelte nie mehr. Ihre 
Tage wurden ihr lang, unruhig ihre Naͤchte, zerſtreut 


ihre Gebete, alle Beſchaͤftigung zuwider, ihre LiebEofuns - 


gen gegen ihre Mutter minder zaͤrtlich, die Roſenfarbe 
7 erbleichte und der Glanz ihrer Augen 
er 0 5 + = - K z . 
Das Leben erſtarb in ihr und ihr Vater und ihre 
Mutter fuͤhlten von dem Tage an, wo ihre Tochter in 
duͤſtere Trauer verſank, ihr Gluͤck entſchwunden. 

Eines Tages hoͤrte ſie, daß ein Schoͤffe der Stadt 
um ihre Hand angehalten habe. Nun aber hatte ſie 
vergebens geſucht, ihre Liebe zu Raoul aus ihrem Her⸗ 
zen zu verbannen. Und nachdem ſie die ganze Nacht 
hindurch gebetet und den heiligen Prieſter, vor dem ſie 
ihr Innerſtes zu entfalten gewoͤhnt war, um Rath ges 
fragt, nachdem ſie ſich uͤberzeugt hatte, daß es fuͤr ſie 
fein Gluck mehr auf der Erde gebe, trat ſie ernſt und 
» ehrerbietig vor ihren Vater und ihre Mutter und ſprach: 
„Mein Vater und meine Mutter, ſegnet mich!“ — 
Und bei dieſen Worten Enieere fie vor ihnen nieder. — 
„Und warum knieeſt du alſo vor uns nieder?“ fragte 
Wilhelm Robertot. — „Und warum umarmſt du uns 
nicht, wie du es doch ſeden Morgen thuſt?“ ſprach 


ewand, welches gegen die Trauer rings umher ſo 
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Marzeline. — „Weil ich heute einen großen, einen hel⸗ 
ligen Entſchluß gefaßt habe.“ — „Was für einen Ent 
ſchluß?“ riefen der Vater und die Mutter zugleich aus. 
— „Den, nur Gott anzugehoͤren.“ — „Aber du ſoll⸗ 
teſt eines frommen und redlichen Mannes Frau werden.“ 
— „Ich werde nur des Erloͤſers Braut ſeyn!“ 

Ihr Entſchluß war feſt; keine Ueberredung konnte 


ſie von ihm abbringen. Und dann auch hatten ſich in 


jenen Zeiten des Glaubens Eltern für ſtrafbar gehalten 
wenn ſie ſich einem Antriebe, der, wie ſie glaubten, von 
oben kam, lange widerſetzt haͤtten. 5 

Statt mit einer Brautkrone alſo ſchmuͤckte Mutter 
Marzeline unter Weinen und Beten das Haupt, ihrer 
Tochter mit einem langen ſchwarzen Schleier. Ob un: 
ter dieſem Schreier die Liebe zu Raoul erloſch, weiß ich 
nicht. Die Tradition aber erzaͤhlt, daß Nicolle in dem 
Kloſter der Schweſtern des heiligen Amandus nach drei 
Jahren ſanft erloſch, wie eine jener geweihten und duf⸗ 
tenden Kerzen neben heiligen Altaͤren. — 

: (Beſchluß folgt.) 


Geſchichte einer Flaſche. 
(Von ihr ſelbſt erzaͤhlt.) 
—— I — — 
Ich zähle beinahe funfzig Jahre, bin aber noch fo 
klein, als ich am erſten Tage war. Im Zeitraum von 
funfzig Jahren kann man ſchon etwas erleben und 
manche Erfahrung in der Schule des Schickſals machen. 
Ich habe in den hoͤchſten Staͤnden der Geſellſchaft ge⸗ 
lebt und bin dann wieder bis zu den niedrigſten hinun⸗ 
tergeſtiegen; ich habe koſtbaren Wein zwiſchen meinen 
gruͤnen Mauern eingeſchloſſen und dann wieder dem all⸗ 
taͤglichſten Getraͤnke Raum gelaſſen; ich habe die Ta⸗ 
feln der Reichen geziert und dann wieder die Huͤtten 
des Armen beſucht. Da ich glaube, daß ein Abriß mel⸗ 
ner Geſchichte lehrreich ſeyn koͤnnte, fo theile ich einen 
ſolchen mit, zu Nutz und Frommen meiner zerbrechlichen 
aber oft eitlen Schweſtern. Man ſage nicht, daß eine 
Flaſche etwas Unbedeutendes ſei, ſondern man bedenke, 
welche wichtige Rolle wir Flaſchen in der Welt ſchon ge⸗ 
ſpielt haben und noch fpielen werden. Wir verdrehen 
oft die Wahrheit und machen auch oft die Lügen zu 
Schanden; wir bringen waͤhrend der Mahlzeit den Di⸗ 
plomaten auf andere Gedanken, und verſoͤhnen beim feſt⸗ 


lichen Mahl Partheien, die ſich lange befehdet haben; 


wir geben dem Wiedergeneſenen neut Kraft und ſcheu⸗ 
chen den Gram von den Uugluͤcklichen. Man nennt 
uns Sorgenbrecher, Lebensbalſam, Zaubermittel, Mais 
blume ꝛc.; man iſt nie froͤhlich ohne uns, und wo wir 


fehlen, da geht es ledern zu. Doch zu meiner Geſchichte. 


Mein grauſamer Vater verkaufte mich bald 
meiner Geburt au einen Flaſchen handler; A er : 
Stroh eingewickelt, in Geſellſchaft vieler meiner Brüder 
und Schweſtern auf einen Wagen gepackt und nach der 


Hauptſtadt transportirt, wo ich bald in die Haͤnde eines 


Weinhaͤndlers kam, welcher gerade Hochzeit machte. — 
Dieſer Mann füllte mich mit a, 5 Fluͤſſigkeit 
au, die er ſelbſt verfertigt, gefarbt und mit Wein ges 
tauft hatte; auch gab er mir ein grünes Siegel, als 
Zeichen der beſondern Guͤte meines Inhalts. Auf die⸗ 
ler Hochzeit ging es luſtig zu; man beluſtigte ſich nach 
Art der geringen Leute, d. h. man lärmte, zechte und 
fang. Bald war ich ausgeleert, ward in eine Ecke ge⸗ 
ſtellt und nicht weiter deachtet. Da machte ich nun 
meine Betrachtungen uͤber die Thorheiten und über den 
Undank der Welt. 5 Is 2 
Einige Tage darauf füllte mich mein Herr wieder 

und verkaufte mich an ein junges Maͤdchen, deſſen Vater 
krank war. Hier wurde ich zwar in großen Ehren ge⸗ 
halten, hatte aber noch größere Langeweile; denn ich ent, 
behrte aller Geſellſchaft und lebte in trauriger Einſam⸗ 
keit in einem alten Schranke nur ſelten wurde ich per, 
vorgeholt, um den alten Mann tropfenwels zu ſtärken. 
Wenn ich aber ſein Ende beſchleunigte, ſo ma Neu. 
Weinhaͤndler verantworten. Der alte Mann a 5 8 
(Beſchluß folgt.) ſatb. 


„ 
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Kirchliche Nachrichten. 
Am 15. Sonntage n. Trinitatis predigen zu Oels: 
in der Schloß und Pfarrkirche: 
Fruͤhpredigt: Herr Probſt Teichmann. 
Amtspredigt: Herr Superintendent u. Ze Seeliger. 
Nachm.⸗Pr.: Herr Diakonus Schu anke. 


In der Probſtkirche: 
Mittags 12 uhr: Herr Probſt Teichmann. 
Wochenpredigten: 
Donnerſtag den 7. September, Vormittag 8 Uhr, ve 
Kandidat Krebs. 


Geburten. 
Im Auguſt. 

Den 4. zu Oels, Frau Kaufmann Bretſchnei⸗ 
der, geb. Andretzky, eine Tochter, Johanne Auguſte 
Emilie Emma. 

Den 16. zu Klein Oels, Kreis Oels, Frau Erb 
und Gerichtsſcholz Kodwitz, geb. Schl, eine Toch⸗ 
ter, Anna Eva Auguſte. a f 

Todesfälle. 
i Im Auguſt. 

er 13. zu Oels, Herr Johann Friedrich Kabe, 

F am Königl. Poſtamte hierfelbſt, alt 56 J. 


Den 18. zu Oels, Frau Schuhmachermſtr. Rich el. 
Den 19. zu Oels, Herr Traugott Jäkel, Lands 
raͤthlicher Schreiber hierſelbſt. 
Den 19. zu Oels, Jungfrau Charlotte Muͤller. 
Den 20. zu Oels, Frau Horndrechslermeiſter Hu: 
brich, geb. Brade, alt 45 J. 
Den 20. zu Oels, Ernſt Guſtav Hubrich, alt 
14 Jahr. 
Den 20. zu Oels, der Land- und Stadtgerichts⸗ 
N E Kr üger, alt 36: Jahre. 
zu Oels, des 8 Here 
1 n, Otto Paul, alt 
De 80755 fi Dels, Cart Frledrich Robert Hu sei, 
a 
at, ch 25 zu Oels, Herr Chriſtian Gottlieb Hu; 
brich, "gornötedeetmeifer u. Mitrelsältefter hierſelbſt, 
alt 57 Ja + 
Den 23 
berg, geb. Bader, alt 25 Jahr. 
Den 24. zu Oels, Carl Wilhelm Klemd, Baͤcker⸗ 
geſelle, > 27 J. 7 M 
1741 5 u 24. I) Gas, Frau Kräuter Kleſewetter, 
alt 
Den 24. zu Oels, Herr Botenmeiſter C afſebut 70. 


Den 25. zu Oels, deſſen Ehegattin, alt 38 J. 
Den 25. zu Oels, der Tiſchlergeſelle Heinr. Sch le⸗ 
ſack, alt 20 Jahr. 


Dien 25. zu Oels, des Kir eker Heri 
Effenberg Tochter, Anna, alt 2 J. 9 M. 

Den 26, zu Oels, des Hertn Dorin g jühgfe 
. Tochter, Anna Selma Elfriede, an Lungenlaͤhmung, alt 


5, K. 
Den 26. zu Oels, Frau Zifölertmeiter Vollmar, 


geb. Sat, alt 41 J. 
Den 26. zu Oels, die 


e — 


verw. Frau Ane Roſina 


Ein geübter Lithogra 


6 Jahre einem bedeutenden Institute in Sachsen vor- 
sucht zum I. October d. J. eine anderweitige 
Austellung in Schlesien. Hierauf Reflectirende er- 
fahren das Nähere in der Expedition dieses Blattes. 


DEE 


7 stand, 


E E 


zu Oels, Frau dlelſchermeiſter Franke n 


Gasen Salalsealalal 
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2 an tu ae ifiene, an Alterſchwaͤche, alt 82 J. 
Den 27. zu Oels, der Typograph Robert S c midt, 


alt 21 J 
— — — ————— 
In f erat e. 
1 — — ann 
Tanz ⸗ Unterrichts Anzeige. 5 
N a Suemg zeige ich ganz ergebenſt an, daß c \ 
N heute den 1. September 


ein neuer Tanz + Kurfus beginnen wird, und bitte ich 
jein neu Meldungen, Behufs der Thei nahme an 1555 
ſelben, binnen wenig Tagen an mich gefaͤlligſt gu} 
langen zu laffen, 

Oels, den 1. Sept. 1837. 


E. Speck⸗ b Zune, 


— 


—— — — 


a — — — 

a Ecgebenſte Anzeige. 
J Unterzeichneter beehrt ſich hierdurch einem eder 
Adel und geehrten Publikum ganz ergebenſt anzu⸗ 
zeigen, daß er mehrere Sorten von Watten, fein 
sand gut gearbeitet, zum Verkauf vorräthig halt. 77 
Da ſich dieſer Artikel bereits der allgemeinen Zufrie 
denheit der geſchatzten Abnehmer erfreute, ſieht der 
Unterzeichnete recht vielen guͤtigen Aufträgen A 
gen, indem er ſowohl beim Einzel als Dutzendver⸗ 
kauf die billigſten Preiſe verſpricht. 


Nele, den * Auguſt 1837 85 
g . Pfeiffer; 
Hutfabrikant. 


— wu wu wu 


— —— 


— 


— — nr ne — 


C Z u m 
| Slügeldieh- Ausſchießen, 


25255 den 3. September, Nachmittag 2 uhr, 


bei mir ſtattfindet, 
ladet ganz ergebenſt ein und bittet um gütigen x 
Zuſpruch 
as Fiſſel, 
5 l e eee ‚In 1, Säiderwig. 


— 


Rn 17 5 
{ Su meinem Haufe, vor dem Trebnitzer Thore iſt 
eine Stube nebſt Kammer zu vermiethen und Mi⸗ 
a d. 3. zu beziehen. 

Der Schmiedemeiſter Shaun. 5 


— — —ää—— 
n — P 
f f Zu vermiethen! 

Zwei ganz neue Fiſchhälter find zu jeder bellebi⸗ 
— Zeit zu vermiethen und taͤglich in Augeuſchein; 
jan nehmen. Das Naͤhere in der Exped. d. Bl. f 

— — — —łE—ö44 —— a Zye 
rg ce e — — — — — — 
gan: Zu vermiethen! 

In dem am Ringe hierſelbſt belegenen Bober⸗ 
Open Hauſe iſt der Oberſtock, im Ganzen oder auch 
Jgetheilt, zu Michaelis d. J. zu vermiethen. Das) 

Nähere bei dem Eigenthuͤmer. 
Fr 


Pe 


„ namentlich in Schrift, der 


1 


— 
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Aus Trebnitz. 


Aus meinem Leben. 


Keine Er dichtung, ſondern Wahrheit. 
Vom Bibliothekar Preyler zu Trebnitz. 


RE Fortſetzung.) 

Emilie nahm hierauf meine Weſte in Augenfchein, 
meinend, dieſe habe ſie noch nicht geſehen, obwohl ich 
ſie ſchon zwanzig Mal angehabt hatte, lobte die Arbeit 
des Schneiders und meinte, daß die Knopfloͤcher beſon⸗ 
ders ſauber gearbeitet waͤren, und frug, bei welchem 
Schneider ich arbeiten ließe. Beim kleinen Herrmann, 
Ring- und Stockgaſſenecke, antwortete ich. Jetzt gin⸗ 
gen wir aus einander. 

Der eintretende Februar war ein Erzlatſchbartel; 
es ſchneete und regnete beſtaͤndig und machte unſaubere 
Gaſſen und brachte viele Krankheiten, die Schlackwetter 
mitbringt, worüber ich gar nicht verdruͤßlich war, denn 
ich blieb geſund, hatte aber in Majors Haufe täglich 
zu thun. Bald mußte ich fuͤr Emilien Arzeneien gegen 
ein Halsgeſchwuͤr hintragen, ja — daß ichs kurz mache 
— das ganze Haus bekam Zufaͤlle, die ſolch Wetter mit 
zu bringen pflegt. Den Major neckten feine Kartaͤtſch⸗ 
wunden, den Kutſcher ſeine Stichwunde, und Huſten 
und Schnupfen war bei allem, was Beine hatte, einge⸗ 
kehrt, ſo daß ich oft des Tages zweimal zu Majors 
gehen mußte. Er ging indeß voruͤber und der erſte 
März ſchien ſchon freundlich in die Fenſter der Offizin. 
Daß heut mein Geburtstag war, und daß ich das I7te 
Jahr mit dem heutigen Tage antrat, das wußte ich, 
daß aber andere Leute dies auch wußten, und daran 
dachten, das wußte ich nicht. f ' 

Es ſchlug ſieben Uhr, und es war ein ſchoͤner, 
freundlicher Morgen. Da ſah ich Majors Friedrich 
über den Ring hergeſchwaͤnzelt kommen; am großen 
Roͤhrtroge machte er Rechtsſchwenkt und ſtand vor den 
drei ſteinernen Stufen unſerer Offizin, beladen mit ei⸗ 
ner Schuͤſſel in ein Tuch gebunden und ein Paͤckchen 
unterm Arm, in groß Folio Packpapier gewickelt und 
eine Flaſche Wein in der Hand. Er begruͤßte mich und 
wuͤnſchte mir Glü und Freude zum Geburtstage, und 
ſprach dann: „Meine gnädige Herrſchaft läßt Ihnen 
gute Geſundhelt und einen froͤhlichen Geburtstag wuͤn⸗ 
ſchen.“ Ich dankte und ſagte dem Bedlenten, daß ich 
meinen Dank perſoͤnlich bei der Herrſchaft abſtatten 
und Tuch und Schuͤſſel abliefern wuͤrde. Zum Gluͤck 
waren noch wenig Menſchen in der Apotheke, blos der 
Handelsmann Scholem Markus, der etwas fuͤr den Ma⸗ 
gen genommen hatte; ein Zinngießer und Nachbar, der 
kleine Herrmann, mein Hofſchneider und der Friſeur 
Hoffmann, dieſe zwei letztern bewohnten einen Saal in 
dem Hauſe an der Stockgaſſe und Ringecke. Herrmann, 
der ſehen wollte, wie groß melne Freude ſeyn wurde, 
hatte den Hoffmann, der mir ohnedies alle Morgen den 
im Genick hängenden Blitzableiter in- Ordnung brachte 
und meinen Herrn puderte und friſirte, auch davon in 
Kenntniß geſetzt. Malchen, das aͤlteſte Toͤchterlein, etwa 
10 Jahr alt, war ſchon neugierig aus der Wohnſtube 
der Apotheke getreten, und war ſchnell zu den Eltern 


ken aufblaſen. 


Ein Taſchenſpielerſtuͤckchen. an 
Zu Lyon befanden ſich neulich mehrere Reiſende an 
einer Wirthstafel verſammelt. Die Unterhaltung fiel 
wechſelsweiſe auf mehrere Gegenſtaͤnde, als plöglich einer 
der Gaͤſte nach ſeiner Uhr ſehen will und bemerkt, daß 
ſie verſchwunden iſt; ſein Nachbar ſucht die ſeinige eben⸗ 
falls vergebens, eben ſo der Dritte und Vierte; endlich 
erlangt man Gewißheit, daß den acht Gaͤſten die Uhren 
entwendet worden find. Sogleich wird an der Wirths⸗ 
tafel Lärm geſchlagen: „Man verſchließe die Thuͤren, 
man laſſe den Polizel-Commiſſair und die Munteipal⸗ 
arden holen.“ Der Polizei: Commiffair kommt, mit 
E bewaffnet; allein in dem Augenblicke, 
wo die Gaͤſte ihre Klagen zu den Füßen des Polizei- 
Commiſſalrs niederlegen wollen, bemerken fie, daß ihre 
Uhren wieder an ihrer Stelle ſich befinden, mit Aus⸗ 
nahme des Achten jedoch, der auf feiner Klage beſteht 
und feine goldene Uhr mit großem Geſchret zuruͤckfor⸗ 
dert. In einem Gefuͤhle von Mißtrauen durchſucht ſich 
Jeder alſogleich, der Polizei » Commiffair, fo wie Jeder⸗ 
mann. Welch Erſtaunen! die Uhr des achten Gaſtes 
findet ſich in der Taſche des ungluͤcklichen Polizei ⸗Com⸗ 
miſſairs! Da erhebt ſich der letzte Gaſt, der wieder in 
den Beſitz feiner Uhr gelangt war, und ſagt: „Beru⸗ 
higen Sie ſich, meine Herren, der Polizel⸗Commiſſair 
iſt unſchuldig; es iſt nur ein Schuldiger hier, und der 
bin ich. Ich bin erſt ſeit einigen Tagen in Lyon und 
beabſichtige, hier einige Vorſtellungen zu geben. Ich 
hoffe, Sie werden im Voraus meinen beſcheidenen Ta⸗ 
lenten Gerechtigkeit wiederfahren laſſen; — ich bin 
Bosco!“ 97 280 EEE 


Miscellen. 


Die Muͤnchner Aerzte haben einen bedenklichen 
Fall. Der Hofſaͤnger Loͤhle hat ſeit geraumer Zelt 
feine Stimme verloren; alles Kuriren half nichts, der 
arme Mann war nicht mehr zu gebrauchen und mußte 
auf Penfion geſetzt werden. Jetzt aber, wie gerade der 
Herr Hofſaͤnger eine Reiſe nach Paris macht, finden 
die Pariſer Aerzte, daß ſeine Stimme dem Pariler Thea⸗ 
ter noch auf zwei Jahre ungefähr brauchbar fl, und er 
ſingt nun in Paris zwei Jahre lang jährlich für das 
Honorar von 12,000 Franken, während. er in Münden 
wegen Heiſerkeit penſionirt iſt. 5 


— | 


Friedrich der Große unterhielt ſich ſehr oft herab⸗ 
laſſend mit dem Juweller Reclam in Berlin. Einſt 
fragte er ihn: „Wievlel Kinder hat Er?“ 

Biere, Ew. Majeftät, drei Soͤhne und eine Tochter. 

„Tochter find leichte Waare; die muß Er, je eher 
je lieber, los zu werden ſuchen.“ * 
Ja, Ew. Majeftät, das iſt leicht geſagt, aber ſchwer 
gethan. Ich bin kein reicher Mann, 

„Weiß Er was? Ich will Ihm einen guten Rath 
geben. Er muß fleißig ſpazteren gehen, die Naſe in die 
Luft, die Hände auf dem Ruͤcken tragen, und die Bak⸗ 

Dann wird Er bald fuͤr einen reichen 
Mann gelten.“ — — N ER 


— 


ung lücks fal. 
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